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Religion und Priester .

Vierzehntes Stük .

Misbra ' uche und Aberglauben .

§8ir eröfnen uns hier ein weites Feld ,
auf welchem wir eine ungeheure Menge
von Unkraut antreffen , das in den reinen

Waizen der Religion gesäet worden tst >
Dieses völlig ausrotten zu wollen , wür¬
de einen zu großen Raum in unsrer Schrift
einnehmen ; wir wollen also nur das vor¬
nehmste davon berühren , und zu vertilgen
suchen .

Daß die meisten Köpfe der Menschen
Noch von Aberglauben angefüllet sind ; daß
in Religionssachen noch eine Menge Miß -
bräuche herrschen , ist nur zu sehr durch
die Erfahrung bewiesen , als daß wir erst

XlV . Slük . 2 B. L nöthig
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nöthig hätten , mit langen Demonstrationen

für dir Wahrheit dieses angeführten Satzes l

die Gedult unsrer Leser zu ermüden . Wir r

werben daher zur Sache selbst schreiten , >

und erstens bestimmen , was Misbrauch l

und Aberglaube fei ! dann zeigen , tvsrinn §

wir noch von diesen beiden der Religion

nächtheilizen Dingen umhüllet werden

Der

») Es wird vielen vielleicht überflüssig schei¬

nen , wenn wir manche Misbrauche und

Aberglauben anführe » werden - von wel¬

chen die Religion in den Staaten IostPH »

nach seinen weisen Verordnungen schon ge-

reiniget ist. Diesen wollen wir zur Nach¬

richt dienen , daß diese Schrift blos aus

dem Entzwekke entstund , dem großen

Hausen des Volkes , aller Stände , reinere,

mit dem Evangelium übereinstimmendere

Begriffe von der Religion beizubringen,

als er hat. Es ist gcwis , daß noch sehe

wenige überzeugt sind , daß das Verfahren -

des große » Monarchen weise, billig und

gerecht sei. Viele glauben »och immer

das Gegentheil , und hangen noch fester

an ihren alten Misbrauchen und Aberglau¬
ben,
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Der Misbrauch einer jeden Sache

bestehet bannn , wenn ich sie entweder gar

nicht in ihrer gehörigen Bestimmung an¬

wende ; oder wenn ich zn weit in ihrem

Gebrauche gehe . Aberglaube ist stärkeres

Vertrauen auf zeremonielle Dinge als auf
Gott

ben , als vorher. Wenn wir also wider
Misbräuche und Aberglauben eifern , s»
geschieht es nicht aus der Absicht, die
Aufmerksamkeit des Monarchen darauf z»
richte », um sie abzuschaffen; denn sein
Adlerblik hat sie langst schon alle über¬

sehen; sondern um dem unvernünftige »
Pöbel das Schädliche , Unanständige der¬

selben zu beweisen, ihm zu zeigen, daß
dasjenige, an welchem er mit ganzer Seele
hangt , gar keine Verbindung mit der Re¬
ligion habe, und ihn zu überführen , daß
Joseph nichts anders that , wenn er viele
Misbräuche und Aberglauben abgeschaffet
hat, und ins künftige noch abschaffen wird,
als was Vernunft und wahre Religion , die
im Monarchen einen mächtige» Unterstütze«
finde» , zu ihrem Vortheile und ihrer Ehre
heischen. ES geschieht, um sein MiSver «

. gnügen , welches er izt empfindet , aus
-k 2 seinem
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Gott selbst ; Verehrung derselben , Glau¬

ben auf übernatürliche Kräfte geschaffener

Sachen , und auf alles dasjenige , was

wider die Gebote des Ewigen ist , wodurch
die Kraft , die Macht , die Herrlichkeit
des allmächtigen Gottes verringert , oder

entheiliget wird , und alle abgeschmakte

Meinungen , welche wider Vernunft und

Religion streiten . Man kann den Aber¬

glauben anders auch fromme Dummheit
nennen . Nach dieser Bestimmung , was

Misbrauch und Aberglauben ist , wollen

wir nun untersuchen , welches aus denje¬

nigen , was von vielen mit der Religion

vermenget worden ist ; den Namen des

Misbrauchs und Aberglaubens verdiene .

Um-

semerii Herzen zu verbannen , und in war¬
men Dank für die Bemühungen seines
Monarchen zu verwandeln ; auch zugleich
um auswärtigen Glaubensgenossen die Binde

von den Augen zu nehmen , welche sie
bis izt verhinderte / das helle Licht der

Religion zu sehen.
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Unter die Misbräuche kann man füg¬

lich rechnen die häufigen Wallfahrten , die

von allen Orten zu einem berühmten Gna -

denbilde gehalten werden ; und dieser MiS -

brauch ist zugleich bei dem einfältigen
Volke die Quelle vieles Aberglaubens . Mit

dem festesten Vertrauen , von diesem Bil¬

de alles zu erhalten , was es will , macht

es sich auf den Weg , um seine Bitte vor

einem gemalten , hölzernen , oder steiner¬

nen Bilde vorzutragen , und hoffet , durch

bie Lrast desselben alles zu erlangen , um

was es flehet . Es hat weniger Zutrauen

auf das Gebet an einem andern Orte , hofft

von der Gegenwart seines Gottes , wenn

es zu dessen Güte in dem Tempel seines

Wohnortes beten würde , weniger Erhörung

ja es ist oft wohl gar der irrigen Mei¬

nung , daß nicht Gott , sondern das Bild

ihm die Gnade ertheile . Es eignet dem

Bilde eine übernatürliche Kraft zu ; eine

Macht , die es vor andern Bildern von
^ Gott erhalten hätte , und verfällt von dem

Misbmuche der Wallfahrten in den größ¬
ten Aberglauben . Wir wollen es daher

versuchen zu zeigen , wie die Wallfahrten
viel -
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vielleicht entstanden , was sie izt sind , und

ob sie so geduldet werden können ?

Wenn wir annehmen , daß das Wall¬

fahrten in seinem Ursprünge nichts anders

war , als eine bloße Befuchung der Kir¬

chen , und daß die Veranlassung hirzu An¬

fangs die kleine Zahl derselben habe fein
können ; so denken wir , daß diese Muth¬

maßung vieleicht nicht ganz »„ gegründet
und zimlich wahrscheinlich sein mag. Es

ist gewis , daß in den ersten Jahrhunder¬
ten der christlichen Religion viele Ortschaf¬
ten waren , die keine Kirchen hatten . Die¬

se , um dem Gottesdienste beizuwohnen ,
sahen sich also gezwungen , den Ort zu
besuchen , der mit einem Tempel des Herrn

gezieret war . Und so wurden die Kirchen
von vielen Ortschaften , die ihnen am näch¬

sten lagen , besuchet ; das heist : die Leute

welche keine Kirche hatten , wallten

mitsammen hin . Dieses wallen an einen

Ort , oder diese Wallfahrten hatten also
damals keinen andern Beweggrund , ge¬
schahen , aus keiner andern Absicht , als dem

Gottesdienste beizuwohnen , weil man zu
Hau -
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Häuft keine Kirche hatte ; aber nicht , weil

man glaubte , an diesen Orten besondere

Gnaden erlangen ju können ; oder daß

Gott das Gebet dort eher , als anderswo ,

erhören werde . So nothwendig , so löb¬

lich als dieses Wallfahrten anfangs war ,

ss artete es endlich in einen Misbrauch

aus ; und wir wollen es zeigen , wie ? Es

ist gewis , und die Erfahrung wird es

vielen selbst sagen , daß uns der Ort , an

den uns eine öftere Bcsuchung gewöhnet

hat , angenehmer ist , als ein anderer .

Man ist daselbst mit allem bekannt ; alles

ist einem da so ganz vertraut , so wie ma »

zu Hause , wo jeder Winkel uns eigen ist ,

sich lieber befindet , als in einem fremden .

Noch izt giebt es viele , welche in einer

fremden Kirche sich nicht mit so vieler

Liebe und Andacht befinden , als in der¬

jenigen , die sie täglich besuchen . So kam

es nun auch , daß das Volk auch dann ,

da es wirklich eigene Kirchen hatte , sich

doch nach denjenigen söhnte , in denen es

so viele Jahre , auch oft von den ersten

Jahren des Lebens den Gottesdienst

verrichtet , hatte , und sie noch immer be?

such-
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suchte . Vielleicht hat auch das Angenehme
der kleinen Lusiwandlungen , die von den
Orten , die besonders nicht weit entfernet
waren , die Leute genisscn konnten , ihnen
dies wallen nach fremden Kirchen ange¬
nehm gemacht . Einige erhörte Bitten ,
und andre Dinge haben veranlasset , baß ^
das Volk ein grösseres Vertrauen zu der¬
gleichen Kirchen faßte . Sie pflanzten ihre
Meinungen auf ihre Kinder fort , diese auf
die Enkel , und so kamen dann dergleichen
Oerter in einen besondern Ruf der Gnade ,
welchen spätrer die Mönche zu ihrem Vor¬
theil zu erhalten , und zu vergrößern ge-
wust haben . Und so kann es sein , daß
diejenigen Gnadenörter , welche durch vie¬
le Jahrhunderte diesen Ruf haben , ent¬
standen sind , bis der Aberglaube und Ei¬
gennutz ihre Zahl immer mehr und mehr
vergrößerten . So konnt ' es kommen , daß
Man den ächten Ursprung der Wallfahrten
vergaß , und einen so abergläubischen Mis -
brquch daraus machte . So kam es viel¬
leicht , daß man ein so großes Vertrauen
darein gesezt hat , besonders da das Volk
Wt so vielen erdichteten Wundern geblen¬

det
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det wurde , daß man nur an dergleichen
Oertern , dieErhörung seiner Bitten hoffte ,
und auch izt noch hoffet , welches sehr
leicht , besonders in den finstern Zeiten war ,
da das Volk fast gar keinen , oder doch
einen sehr schlechten Begriff von der Allge¬
genwart Gottes hatte , und sich daher
leicht überreden konnte , daß Gott an ge¬
wissen Oertern «her erhöre , als an an¬

dern ; da es überhaupt vom Gebete nie

gehörig unterrichtet war , wie es der ge¬
meine Mann selbst izt an vielen Oertern

yoch meistentheils nicht ist. So wurden

also die Wallfahrten , welche Anfangs nur
«ine Besuchung der Kirchen waren , die
man aus Mangel eigener thun mußte ,
ein besonderer Wohnsitz der göttlichen Gna¬

den , wo man glaubte , daß er sie nur da
allein austheile und sonst nirgends ; und

diesen Glauben haben auch izt die Ein¬

fältigen von denselben . Kan man nun
die Wallfahrten nach dem Glauben , den
die Leute davon haben , dulden ? Nein ! denn
sie sind ein Misbrauch , welcher abgeschaf¬
fet zu werden verdient , und das wollen
wip beweisen ,
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Beten ist zwar eine Pflicht , nicht nur

allein des Christen , sondern eines jeden

Menschen . Aber glauben , daß ich nur

an gewissen Orten betten könne ; oder ,

daß ich nicht an einem jeden Orte so gut
wie an dem andern die Erhörung meiner

Bitte , wenn sie mir dienlich ist , und

Gott ihre Erfüllung bestimmt hat , erhal¬
ten werde , ist schändlicher Irrthum . Gott ,

welcher alles erfüllt , ist überal gleich ge¬

genwärtig . Er ist an keinem Orte mehr ,
an keinem weniger , und seine Allmacht ,

seine Gnade , seine Vorsicht ist nirgends
in einem größer » Grade . Weder Zeit noch
Ort kann mein Gebet Gott angehm ma¬

chen ; sondern nur allein mein Herz ; und

auch das frömste , inbrunstvolleste Herz ist

noch nicht immer dasjenige , was die Er¬

füllung meiner Bitte bestimmt , sondern

seine Weisheit . Ist dieses nun wahr ,
wie wir es glauben müssen ; so ist auch

wahr , daß Gott überal meine Bitte hören

kann , sie überall hören wird . Daß er über¬

all gleiche Macht hat , sie zu erfüllen ,

gleiche Güte , sie erhören zu wollen , und

gleiche Weisheit , welche bestimmen kann,



ob er sie erhöre »; soll. Da Gott niemals

feiner Weisheit zuwieder handelt,so kan

er meine Bitte niemals erfüllen , sie mag
an was immer für einem Orte geschehen ,

sobald sie mit seinen Absichten nicht ein¬

stimmt ; und ist sie einstimmig mit selben ,

so ist es gewis , daß er sie erfüllet aus

Güte , aber nicht in Ansehung des Ortes ,

wo sie geschah ; und ich kann , muß das

von seiner Liebe und Weisheit hoffen , daß

er sie erhören wird , ich mag bitten , wo

ich immer wolle . Das Gegentheil zu glau¬
ben , wäre Lästerung seines heiligen Na¬

mens . Ist nun der Ort kein Umstand , der

4twas zur Erhörung meiner Bitte beitra¬

gen kann ( denn daß das Bild dieses viel¬

leicht thun sollte , wäre abgeschmakter Aber¬

glauben ) und ist Gott jede Stelle gleich

angenehm , wo ich bette ; ist , wie Pope
sagt : die ganze Welt ein Altar des Ewi¬

gen ; so ist alles Wallfahrten überflüssig ,
und ein Misbrauch , der von allen Seiten

betrachtet zwekwidrig , die Religion enteh¬

rend , und besonders fürs gemeine Leben

schädlich ist. Man wende nicht ein , daß
Gott immer an einem Orte mehr Gnaden

aus -
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austheilen könne , als an einem andern ; oder

daß ihm das Geber , an diesem Orte mehr

gefallen könne , als an jenem . Dieser Ein¬

warf ist ohne allen Grund , ohne alles

Gewicht . Das Zeugniß der Wunderwer¬

ke, welche man anführet , hat wenig Glaub¬

würdigkeit , und verdient gar nicht in Be¬

tracht gezogen zu werden . Auch giebt
uns Christus selbst den Beweis , daß er

sich keinen besondern Ort erwählen wolle ,

wo man zu ihm zu beten habe . Er redet

davon im Evangelium ausdrüklich , da er

der Samaritanin sagte : „ Es wird ei¬

ne Zeit kommen , wo ihr weder zn Jeru >-

salem , noch zu Sion beten werdet . "

Wir wissen wohl , daß einige diese Stelle
des Evangeliums auf den Sitz Petri in

Rom auslegen ; allein diese Erklärung

scheint zu weit hergeholet und zu gezwun¬

gen ; und wir glauben , daß sie natürli¬

cher

*) Was wir von den meiste» Wunderwerke »
der Gnadeubilder halten , davon haben wir

im achten Stükke dieser Schrift unsre

Meinung gesagt ; es wäre als» überflüs-

f>Se es hier zu widerhvhlen.
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cher sei , wenn man saget : Christus hat
dadurch angezeiget , daß im neuen Gesetz ?
jeder Ort sein Tempel sei , wo man zu
ihm beten könne ; und daß er überall die
Bitten der Sterblichen zu erhören bereit
sei , wenn es nach der Bestimmung seiner
Weisheit geschehen könne . Es läßt sich
keine Ursache , wenigstens keine vernünf¬
tige Ursache angeben , warum Gott an ei¬
nem Orte mehr Gnaden austheilen solle, als
an dem andern ? da er nicht nach Launen son¬
dern nach Weisheit handelt . Und seine voll¬
kommene Weisheit , vereiniget mit der voll¬
kommensten Gerechtigkeit , wird allen seinen
Geschöpfen die nöthigen Gnaden ertheilen ,
an allen Orten und zu allen Zeiten . Wären
aber Gnadenorte vorzüglich die Schatzkam¬
mer seiner Güte und Wohlthaten ; so wür¬
den diejenigen , welche in Indien , oder
in Amerika sich befinden , wenigere Vor¬
theile und Gnaden zu erwarten haben ,
da sie von Loretto , Mariazell , oder an¬
dern Gnadenortcn so weit entfernet sind ,
und folglich von den daselbst aufbewahr¬
ten Gnaden keinen Antheil haben können .
Erhört nun Gott deren ihre Bitte , ohne

daß



Zvä

daß sie Wallfahrten anstellen könne »; warum. ,

soll er denn nicht auch die Bitten der an¬

dern MensKn erhören , ohne daß sie nö¬

thig hätten , zu wallfahrten ? Und so ist

also gewis , daß es ein Msbrauch sei, . der,

schädlich ist.

Ist das Beten eine Pflicht , so darf
> «s doch nicht andern wesentlicheren Pflich¬

ten vorgezogen werden . Eine wesentlichere

Pflicht aber ist für den Unterhalt meines

Hauswesens zu sorgen , damit ich und

meine Fachilie keinen Mangel leide , und

ich im Stande sei , die Abgaben , die ich

dem Staate schuldig bin zu zahlen , gehö¬

rig zu entrichten . Wenn nun Handwerks¬

leute , oder Bauern eine Wallfahrt von

einigen Tagreisen unternehmen , welche

Versäumnisse für sie , denen jede Stunde

theuer und kostbar für ihre Beschäftigun¬

gen sein muß. Dann ist es auch gewis ,

daß auf Reisen die Ausgaben immer grös¬

ser seien , man mag sich einschränken , so

sehr man immer wolle , als zu Hause . Und

wenn auch diese größeren Ausgaben nur

in einigen Groschen bestehen , so ist dieses
Geld
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Geld für den Landmann , und für viele

Handwerksleute immer schon wichtig , des¬
sen Abgang sie in ihrem Hauwcsen fühlen ;
oder wodurch ihre Familie einigen Ab¬

bruch an Nahrung leiden muß ; denn es

ist gewiS , daß diejenigen , welche auf
Wallfahrten vieles halten , ihr Vermögen
selten nach Gulden , und meistentheils nur

nach Groschen berechnen dürfen . Der

Wallfahrter verliert also einige Tage , an
welchen er einen kleinen Verdienst erwer¬
ben könnte , und verschwendet den weni¬

gen Uebcrfluß von seinem sauer erworbe¬
nen Gelde , den er nützlicher für sich und

seine Familie hätte anwenden können .

Freilich glauben einige , Gott werde es ih¬
nen wieder ersetzen , weil sie aus Liebe zn
ihm , oder vielmehr , wie ihr Glaube ist,
zur Ehre dieses oder jenes Gnadcnbildcs
diese Versäumniß thun . Allein Gott for¬
dert dieses nirgends von den Menschen .
Er will nicht , daß wir dem Gebete zu
Liebe die Pflichten unsers Standes vernach¬
lässigen sollen . Ihm ist ein fleissiger Ar¬
beiter lieber , wenn er auch nicht mit dem
Munde betet , als ein müssiggehender An-

dächk -
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dächklA ' , der nichts anders thut , als

den Ganzen Tag gebett hersagen , an

denen nur sein Mund , aber nicht sein

Herz Antheil nimmt . , Hat nun Gott ei¬

nen grösseren Wohlgefallen am Arbeiten ,

wenn es mit einer Aufopferung aller Be¬

schwerlichkeiten geschieht , die man mit Ge¬

duld leidet aus Liebe zu Gott , der uns

in den Stand gesctzet hat ; um wie weni¬

ger muß ihm das Wallfahrten angenehm

sein , da ich überall , wenn mir eine Stun¬

de von der Arbeit übrig bleibt , zu ihm

beten kann ? da in dem Orte , wo ich woh¬

ne , auch «ine Kirche ist , die so gut der

Tempel des Herrn ist , als eine andere

an was immer für einem Orte ; denn un¬

ter den Kirchen selbst ist vor Gott kein

Unterschied . Die Kirche zu Nom ! hat

vor der Kirche des kleinsten Dorfes kei¬

nen Vorzug , und er erfüllt jene nicht

mehr mit seiner Gegenwart als diese .

Die Wallfahrten sind ferners ein

schädlicher und gefährlicher Misbrauch für

die Sitten . Junge Leute von beiden Ge¬

schlechtern finden die Gelegenheit , bekannt

zu



jü werden , freier mitsammen umzugehen ,
weil sie entweder nicht unter der Aufsicht
ihrer Eltern gehen , oder diese unter der
Menge des Volkes und auf dem Wege ,
wo man immer sich ihren Augen entziehen
kaun , selbe nicht beobachten können . Die

gemeinschaftliche Vermischung im Gast¬
hofe , wo man übernachtet , das Untcr -
eiiianderliegen ohne Unterschied des Ge¬
schlechtes , wie leicht kann das eine Ver¬

anlassung werden , eine Handlung zu be¬
gehen , die die Zucht und Ehrbarkeit be¬
leidiget ? Wie viele Eltern seufzen , daß
sie ihren Töchtern erlaubten , einen Gna -
denort zu besuchen , wo sie das größte
Gut , das ein Mädchen besitzet , verloren
haben ! Man beobachte in den Ländern ,
wo die Wallfahrten noch nicht abgeschaf¬
fet sind , selbe genau , und tnan wird fin¬
den , daß sie dle Gelegenheit sind , deren
sich Verliebte gebrauchen , um Ungestört
zusammen zu kommen , wenn vielleicht ir -
yendwo ein Hindernis öon einer Seite es
in ihrem Orte nicht thunlich machte . Und
,was sind Wallfahrten nicht »och überdies
ben Leuten ? Welche Ausschweifungen wer -

XIV . Srüks B. K den
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d « n oft auf selben begangen ! da wird gt -
spielet , übermäßig getrunken , gefchwelgek ,

«, d. gl. mehr . Und so was sollte Gott

angenehm sein ? So was könnte geduldet
werden , und diesen Misbrauch abzuschaf¬

fen , sollte Unrecht sein ? Billig und weise

ist es , alle Wallfahrten abzuschaffen , denn

sie sind izt , da jeder Ort mit einer Kirche

versehen ist , unnöthig und darum ein

Misbrauch , den man von dieser Sache

machet , die ehemals nothwendig und gut

war . Sie sind die Veranlassung zum Aber¬

glauben beim gemeinen Volke , und die

sicherste Gelegenheit zu mancherlei Aus¬

schweifungen . *)
Unter

*) D« S sicherste Mittel ^ diesen Misbrauch

gänzlich zu beben, wäre, diejenigen Kir¬
chen z« versperren , nach welchen so viele
Wallfahrten angestellet werden. Den»
wenn gleich landesherrliche Verordnungen
alle Wallfahrten verbieten , wenn gleich
aufgeklarte Geistliche wider dasselbe eisern,
und das Volk vom Gegentheile überzeu¬
gen wollen ; so wird dieses doch nicht
alle die Lvlgen haben , die man erwärm -

ES
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Unter die Misbräuche kann man auch
füglich zählen diejenigen öffentlichen Um¬
gänge , die um die Felder und Wiesen ge¬
halten werden . Wir tadeln gar nicht die
Absicht , aus welcher sie entstunden ; aber
wir glauben , daß sie in der That selbst ein
grosser Misbrnuch seien . Gott zu bitten ,
baß er sein Gedeihen den Früchten der

Fcl--
Es werden dadurch nur die öffentlichen
Wallfahrten eingestellet werden ; die Pri »
vatwallfahrtcn aber werden dcnioknacachtct
noch immer bleiben , und sowird dieser Mis »
brauch im Stillen genähret werden , sich,
trotz aller Bemühungen , auf die Nachwelt
fortpflanzen. Wir haben Beispiele , daß
das Volk noch haufenweise nach den Gnu-
denoriern reiset ; ja izt um so mehr ,
weil es ihm verboten ist. Will man eS
bavbn abbringen , so muß man es durch
solche Mittel dazu zwingen , welche ihm
keine andere Ausflucht lassen. Unvernünf- '
rige Leute könne» von der Wahrheit einer
Sache nicht anders überredet , und dazu
gebracht werden , selber zu folgen , alz
wenn man ihnen alle Mittel nimmt ,
das Gegentheil zu thun ,

L> 2.
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Felder nnd Bäume gebe , und unsre Crbs

mit Fruchtbarkeit und Uiberflus segne , ist

löblich , ist eine Schuldigkeit , um zu zei¬

gen , daß alles , was wir haben , aus den

Händen unsers Gottes uns zuflieffct ; daß
aber hierzu just öffentliche Umgänge nöthig
seien , dieses glauben wir nicht . Ist das
Gebet in den Kirchen nicht eben so viel

als das , welches um die Felder geschieht ?
Und könnte man nicht diese Gesänge , die¬

se Gebeter , die bei diesen Umgangen ge¬

halten werden , in deruKirchen singen und

beten ? Sollte sich Gott dieses nicht eben

so gut gefallen lassen , als die Umgänge ?
Oder glaubt man vielleicht , daß nicht die

Allmacht Gottes , sondern unsre Gebeter /
die wir um die Felder hersagen , die Kraft

haben , selbe vor allem Miswachse und

Schaden zu schützen ? Weder eins, ' noch
das andere . Gott ist jedes Gebet ange¬
nehm , es mag von waS immer von einem

Orte zu ihm gelangen . Er sieht weder

auf Zeit noch Ort , noch Gebräuche , die

man dabei beobachtet , sondern nur auf

das Herz des Betenden ; und die Worte

- es Gebetes selbst haben nicht die gering¬
ste
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fie Kraft in sich ; denn das kräftigste Ge¬

bet , wenn man nur dessen Worte betrach¬

tet , hat keine stärkere Wirkung , als wenn

ich ein Kapitel aus dem Koran über ein

Ling herläse , und dann glauben wollte ,

dieses Ueberlesen sollte was nutzen . Wie

denken vielmehr , daß die Abstellung die¬

ser Umgänge für die wahre Andacht er¬

sprießlicher wäre , und deswegen Gott auch

mehr gefallen müste . Wenn man derglei¬

chen Umgängen beiwohnet , so wird man

unter funfzigen kaum einen finden , der

mit Andacht dabei betet . - Von der Ju¬

gend darf man dieses gar nicht erwarten .

Diese treibet nur Ausgelassenheiten , und

selbst Erwachsene bezeugen sich nicht ehr¬

erbietiger , nicht sittsamer dabei . *) Es ist

sehr

*) Im nieder sächsischen Kreise i » den katho«
lischen Gegenden , nehmen sich Männer
und Weiber eine Flasche Brandwcin mit

nebst Brod und Würsten , wo sie dann ,
anstatt zu beten , esse» und schnapsen ,
wobei dann die größten Ausgelassenheiten
hWnzen werde». Wir haben ehren sol¬

chen



sehr schwer , baß bei dergleichen Umgän¬

gen wahre SLelenanbacht herrschen könne.

Einesthetls wissen die wenigsten , was diese

Umgänge zu bedenken haben . Sie kennen

den Gebrauck , aber nicht die Absicht , aus

welcher er entstund ; sie glauben also ge¬

nug zu thun , wen » sie ihn beobachten,
und unter dem Härchen nütschlendern .

Zweitens sind in dergleichen Umgänge zu
viele Gegenstände , welche die Seele zer¬

streuen können . Um unsern Geist aufcine

Sache aufmerksam zu erhalten , müssen
alle sinnliche Dinge , so viel möglich , ent¬

fernt werden , weiche ihn auf sich zu zie¬
hen im Stande sind. Ist dieses nicht ,

so ist es fast unmöglich , daß unsere Seele

nicht zerstreuet werde . Und wo stellen sich

ihr mehr sinnliche Gegenstände vor , als

s» öffentlichen Umgängen ? Ueberhaupt

«stau¬

chen Umgang gesehen, ihn aber für Ln
willen über diese Unchrerbietigkeu bei einer

heiligen Handlung nicht ausivanen köa»
nen. Wir sagten dem Pfarrer unsre Mei«

nung , warum dieses nicht abgestellet werde?
allein — der Herr Pfarrer l ! ! - -



gläuötn wir , daß «s besser , nützlicher ,
und für die Andacht der Gläubigen heil »

samer wäre , alle öffentliche Umgänge ein »

zustellen ; denn sie taugen gewis sehr we¬

nig dazu , die Andacht zu erwekken . Man

wende nicht dagegen «in , baß das öffent «
liche Beispiel der Andächtigen auch die

Herzen der andern aufmuntere . Dieses

Beispiel ist so klein , daß man vielmehr

öffentliche Beispiele der Unehrerbietigkeik ,
als der Andacht sieht ; und weil diese 1a

größerer Anzahl gefunden werden , so wir¬

ken sie auch mehr , und machen einen stär -
kern Eindruk . Prozessionen sind in Städ¬

ten vielen Menschen nichts anders , als

ein Schauspiel , an dem sie sich belustigen ;
und vielen eine Versammlung , wo sie sich
in ihrem ganzen Puzze allen Augen zeigen
können ; besonders ist das meistentheils
beim schönen Geschlechte . Es würde also
mehr zur Ehre Gottes gereichen , wenn man
das Feierlich « dieser Andachten nur in den

Kirchen hielte , wo weniger Ausgelassen¬
heiten begangen werden könnten , und die

Seele nicht durch manigfaltige Verzierun¬
gen ,
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gen , die dabei gewöhnlich sind , zerstreue ^
und von der Andacht abgezogen würde .

Das Läuten beim Gewitter istgewis
kein kleiner Misbrauch , von welchen uns
der vielfältige Schaden , der daraus ent¬
sprang , hätte heilen sollen , wenn es auch
nicht die Vernunft gethan hätte . Dieser
Misbrauch ist bei dein einfältigen Volke
zum größten Aberglauben geworden . Man
hat der phisischen Ursache , aus welcher
theils das Geläute beim Gewitter entstund ,
ganz vergessen , und nur eine geistliche da¬
bei geglaubt . Man meinte , und denkt es
auch izt noch , daß die Glokkcn blos des¬
wegen , weil sie geweihct sind , die Kraft
hätten , den Wolken zu gebiethen ; ja man
war so albern , und ist es an vielen Or¬
ten noch , zu glauben , baß ein Glökchen ,
das bei der Aufhebung der heil . Hostie
geläutet wird , die Gewalt habe , das Ge¬
witter zu vertreiben . Wir wollen es ver¬
suchen zu zeigen , wie der Gebrauch des
Läutens habe entstehen können , und bann
beweisen , wie unnütz , schädlich und un¬
vernünftig er sei.

Ohne
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Ohne uns mit einer langen Untersu¬

chung abzugeben , wenn eigentlich dieser
Misbrauch entstanden sei , wollen wir uns

damit begnügen , zu zeigen , woher er
seinen Ursprung habe ? In den finstern
Zeiten , wo die menschliche Vernunft von
der dikkesten Unwissenheit gänzlich verdrän¬

get , und von Vorurtheilcn und Aberglau¬
ben umhüllet war , glaubte man mit
dem festesten Glauben an Hexen . Die¬
sen Tauscndkünsilcrinncn , welche man wähn¬
te , in genauer Verwandschaft mit dem
Teufel zu leben , wurde nun auch die Macht
zugeschrieben , Sturm und Ungcwitter zu
machen , wenn es ihnen gefiel . Eine Hexe
konnte in den Wolken herumfahren , und
da mit allen Elementen schalten , und wal¬
ten , wie es ihr behagte . Entstund nun
ein Gewitter , das hie und da Schaden
verursachte , so war eine boshafte Hexe
die Ursache davon , welche sich an dem
Unglükkc ' der - Menschen ergSzte . Um sich
nun wider die Gewalt dieser Unholden ei¬
nigermassen zu sichern , versuchte man äl -
lerhand Mittel ; da aber keines fruchten
wollte , so wanke man sich nachRom , und

bege -
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begehrte Schutz und Hilfe wider derglei¬
chen UuZewitter , die von Hexen entste¬

hen. Der Pabst , vielleicht selbst aus Un¬

wissenheit , oder aus einer andern Ursache ,

gab den Befehl , die Elokken jur Ehre der

Heiligen zu weihen , und bet Entstehung
eines Gewitters zu läuten , durch deren

Kraft dann das Hcxcnwerk schadlos sein ,
»nd die Hexe , sobald sie unversehens mit

ihrem luftigen Fahrzeuge sich dem Thurm

so weit nähern würde , daß sie der Klang
der Elokken erreichen könnte , beschämt aus

den Wolken auf die Erde herabfallen rver -

de. Dieser Befehl wurde vollzohen , die

Elokken geweihet , und nun bei jedem Ge¬

witter geläutet , weil man festiglich demje¬
nigen vertraute — und was glaubte man
damals nicht , wenn ' s von Rom kam ? —

was der Pabst versprochen hatte . *) Spä¬
ter

*) So haben wir es gefunden zu H*** in
den Annalen des Kloster zur S*** unter
dem Artikel so initio pulln ; campa -
nvrum acivcrlu ; tompestate ; mal »; ,
den uns ein Geistlicher dieses Kloster«
»orgeleftn hat.
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ker kam noch eine phisische Ursache hinzu .

Die Erschütterung der Luft , welche durch

ein heftiges Ertöuncn der Glokken veran¬

lasset wird , hielt man für uüzlich / das

Gewitter zu vertreiben , indem dadurch

eine Zertheilung der Wolken geschieht .

Endlich aber glaubte das alberne Volk ,

die Glokken hätten die Kraft jedes Unge -

wirter zu vertreiben , blos weil sie gcwcis

heit sind. Ob nun diese beiden angeführ¬

ten Ursachen , welche diesen M' sbraneh

des Geläutes veranlaßten , vernünftig und

nützlich seien , dieses wollen wir prüfen -

Wenn wir die erste Veranlassung des

Läutens betrachten , so muß man staunen ,

daß es möglich war , daß die menschliche

Vernunft in einen so schändlichen Irrthum

habe gerathen können , an ein Ding zn

glauben , dessen Ungereimtheit dem kleinsten
Menschenverstand auffallen müßte . Ist es

möglich , daß der Mensch jemals so albern

sein konnte , zu glauben : Geschöpfe könn¬
ten den Elementen gebieten ? Konnte er

ihnen eine Gewalt zuschreiben , die nur al¬
lein das Eigenthum seines Gottes ist ?

Und
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And wir konnte sich dieser den menschlichen
Verstand so sehr erniedrigende Irrthum so
lange erhalten , daß selbst izt noch viele
unter dem Pöbel sind , welche glauben ,
daß es Hexen gäbe , die Gewitter machen
könnten ? Aber Dank sei es der Vernunft ,
welche endlich nach langem Arbeiten , nach
vielen ausgestandnen Verfolgungen die dik-
ken Nebel der Unwissenheit zerstiebet , und
mit ihrem Lichte einen grossen Theil des
Erdbodens beleuchtet hat ! Einige wenige
ausgenommen , so sind wir nun überzeugt ,
daß das Gewitter eine ganz natürliche Wir¬

kung ist , deren Ursache in der Natur selbst
liegt . Durch Hülfe der Elektrizität habei ^
wir sogar die Eigenschaft des Blitzes ken¬

nen gelernet , und durch eben diese Wis¬
senschaft sichere Mittel erfunden , nicht die

Wirkungen desselben gänzlich zu hemmen ,
sondern nur sie so zu leiten , daß sie uns

nicht schaden . Doch wir wollen uns hier
nicht länger aufhalten , sondern vielmehr

beweisen , daß die Glokken , weil sie ge¬
weiht sind , deswegen nicht die mindeste

Kraft haben , die Wirkungen des Blitzes

jn verhindern . Und wenn der Schall der

Glok -
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Dlokken blitzhinderlich wäre , so würden wir

einer protestantisch eingeweihten Glokke eben

so viel Araft , als einer katholisch geweih¬
ten müssen einräumen .

Daß es Hcxengewitter giebt , davon

wird vielleicht keiner mehr — wir wollen

es wenigstens zur Ehre des menschlichen

Verstandes glauben — überzeugt sein ;
wir brauchen also die Äteimmg nicht zu
widerlegen , daß das Lauten geweihter Glok -

kcn wider solche Gewitter gut ist. Daß

sie aber Wider alle Gewitter hilfiich sein
können , dies ist eine Meinung , die noch

stark Herrscher > und diese wollen wir , ss

kurz als möglich , widerlegen . Wenn wir

annehmen , daß die Gewitter zu denjenigen
Wirkungen gehören , deren natürliche Ur ^

fachen in der grossen Kette der Dinge ein -

geflochten sind ; so ist es auch gewis , daß

diese Wirkungen , wie alle andere natür¬

lichen , nach einem unveränderten Gesetze
geschehen müssen , die durch nichts in der
Welt können gehemmet werden . Ohne uns
viel mit langweiligen syllogistischen Demon -

strazionen abzugeben , wollen wir die Wahr¬

heit
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heit dieses Satzes durch Thatsachen be¬

weisen .

ES wird keiner sein , dem es unbe¬

kannt wäre , wie oft der Blitz in die Kir¬

chen eingedrungen ist , und darin nicht
nur allein Bilder und Astare beschädiget ,
die geweihten Glocken selbst zer¬
schmettert , sondern sogar des Tabernakels

nicht verschonet , die Ziborien geschmolzen
»der zertrümmert hat , daß die darin » ver¬

schlossenen h. Hostien auf dem Altare her¬

umlagen . Nun fordern wir alle auf , noch

zu behaupten , daß die geweihten Glo¬

cken eine Kraft haben , dem Gewitter zu

gebieten . Ist je ein Ding auf der Welt ,

vor dem das Gewitter Ehrfurcht habe «

müßte , so glauben wir gcwis , daß es der

Ort wäre , wo Christus , der Sohn Got¬

tes , unter der Gestalt des Brodes ver¬

schlossen ist ; da aber selbst dieser geheiligte
Ort dir Wirkungen des Blitzes nicht hem¬

met , wie kaun man sagen , lebloses Me¬

tall , bespritzet mit Wasser , über das ei¬

nige Gebetcr hergesagt werden, ' habe die

Kraft , das Gewitter zu vertreiben , die

Wir -
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Wirkungen des Blitzes zu hemme » ? In

diesem einzigen , glauben wir , liegt ein

Beweis , daß das Läuten der Glocken aus

geistlichen Ursachen ein abgeschmakterMis -
brauch sei , bei welchem alle Mönche und

Vertheidiger des Wetterläutens verstum¬
men müssen .

Aber ist es nicht aus phisischen Grün¬
den gut ? Wir wollen es untersuchen .
Nehmen wir an , daß durch die Erschütte¬
rung der Luft das Gewitter zertheilet oder
vertrieben werden könne ; was gewinnen
wir dadurch ? Nichts , als daß die Wol¬
ken sich schneller und heftiger von ihrer Last
entladen , und mit grösserer Gewalt auf
Fluren und Felder herab fallen , und folg¬
lich auch mehr Schaden verursachen , al §
sie nie thun würden , wenn wir ihren na¬
türlichen Erfolg erwarteten . Entweder
können wir die Wirkungen der Natur gar
Nicht hemmen , und sie zwingen , eher zu
erfolgen , als es ihre Ordnung erheischet ;
oder wir thun es immer zu unserm Scha¬
den. Und wohin treiben wir die Gewitter ?
Don den Städten , wo sie weniger Verder¬

ben
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ben anrichten können , auf dir blühendes

Felder , die wir ihrer ganzen Wuth aus¬

setzen , und wo,es für die Menschen im¬

mer schädlicher ist , wenn gewaltsame Re¬

gengüsse auf selbe herabstürzen , alles mit

sich fortschwemmen , und der schwere Ha¬

gel die Früchte , die Hoffnung des Landes ,

zu Boden schlägt . Dieses ist eine noth¬

wendige Folge ; denn es ist gewis , daß

das Tönen der Glokken , besonders in gros¬

sen Städten , die Luft gewaltsam erschüt¬

tert , und dadurch eine schnellere , gewalt¬

samere Niederlassung der Hagel - und Re¬

genwolken auf den benachbarten Orten er¬

folget , welches uns die Erfahrung bewei¬

set , daß immer gemeiniglich , wenn in gros¬

sen Städten heftige Donnerwetter , sind ,

dieselbe eine , zwo Stunden von selben die

ganze Gegend verwüsten . — Und werden

durch das Läuten die Städte vor dem

Blitze gesichert ? Keineswcges . Im Ge¬

gentheil zieht man selbe dadurch noch mehr

an. Auch hier ist die Erfahrung der beste

Beweis für diese Wahrheit . Immer sind

Kirchthürme , besonders wo geläutet wird ^

das erste Ziel des Blitzes . , Und dieß ist

ganz
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Kkirz natürlich . Aus allen Materien haben

Metalle das meiste Elektrische . Durch die

Erhitzung geräth diese elektrische Materie -
dle in den Metallen verborgen ist , in Be¬

wegung , sie wird ausgedehnet , subtiler und

flüchtiger , zieht daher auch um so eher den

Blitz an sich , da sie sich zu der Cubtilität

und Flüchtigkeit der elektrischen Masse des

Blitzes naher verhält , als das Elektrische
kalter Metalle . Es werden deswegen die¬

jenigen , welche zum Läuten bestimmt sind ,
immer einer gewissen Gefahr ausgesetzet ,
und die Kirchen selbst zum Ziele gemacht ,
an welchem der Blitz seine erste Wutb aus -

läßt .

Da nun die Vernunft uns überzeuget ,
haß das Wetterläuten keinen Nutzen ver¬
schaffet im Betracht der geistlichen Ursache ;
da uns die Naturkunde , gestützet auf so
Viele Erfahrung , überführet , daß es schäd¬
lich sei , ist es also nicht besser , nicht siche¬
rer , wenn weise Verordnungen dasselbe
Verbieten , und wäre es nicht zu wünschen ,
daß auch in andern katholischen Staaten
selbes abgeschaffet würde ? Die Folgen

XIV . Stük - rB . S wer -
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werden auf diese Fragen antworten , MiS
auch nur diese werden diejenigen von bee
Schädlichkeit dieses Misbrauches überzeu¬
gen , an welchem sie izt mit so festem Glau¬
ben hängen , deren Köpfe für vernünftige
Beweise nicht geschaffen sind.

Die Furcht , von welcher die meisten
Menschen bei einem Gewitter ergriffen wer¬
den , hat nicht nur allein den Misbrauch
des käutcns veranlasset , sie war auch dir
Ursache , daß diese furchtsamen Menschen
auf allerhand abergläubische Dinge verfie¬
len , in welchen sie von unvernünftigen
Geistlichen erhalten wurden . Die Erfah¬
rung mußte sie bald lehren , daß das Läu¬
ten der Glocken diejenige Erwartung nicht
erfülle , die sie sich davon gemacht hatten .
Sie nahmen also izt zu andern Dingen ihre
Zuflucht , denen sie mehr Kraft zutrauten .
Geweihte Kerzen wurden angezündet , so¬
bald sich nur ein schwarzes Wölkchen am
blauen Himmel zeigte ; geweihte Kräuter
wurden ins Feuer geworfen ; Wetterrauch
auf Kohlen gestreuet ; Gewitterbilder ge¬
gen die Seite ausgehangen , von welcher

das



das Donnerwetter in schwarzen , finstern
Wolken daher rollte . Alles dieses sollte
Schutz und Sicherheit wider den Blitz ver -
schaffen ; sollte ein Schild sein , der « nS
vor seinen treffenden Pfeilen decke. Man
hatte die Meinung , der Donner könne in
das Zimmer nicht einschlagen , wo eine ge¬
weihte Kerze brrnne . Der Rauch von gc -
weihten Palmen und Fronleichnsmskränzeir
hielte den Blitz so weit ab , als er sich ver¬
breite ; und so mit den andern abergläubi¬
schen Schwärmereien . Man trieb die lä¬
cherlichen Wegrisse von dieser in sich selbst
so nalürlichctt Sache , als es natürlich ist ,
daß die Sonne erwärmet , so weit , dass
man den BLitz entweder für einen bösen
Geist hielt , oder daß man glaubte , erziele
immer auf einen schlimmen Dämon .

Wer sich von den irrenden Begriffen ,
die man vom Gewitter hatte , noch besser:
überzeugen will , der lese in unsern alten
Gebetbüchern die kräftigen Gebcrer ; ur
Feit eines Ungewikters , und er wird fin¬
den , was man da nicht alles für kraftvolle ,
Mächtige Worte , Segen und Sprüche hin -

A s ein -
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eingesezt hat , die durch übernatürliche Ge¬

walt eine natürliche Wirkung , welche ebest

so nothwendig zur Schöpfung gehöret , als

das Licht eine nothwendige Eigenschaft der

Sonne ist > vertilgen sollten . Wie konnte

man doch das Volk so lange in einem so

gräulichen Aberglauben lassen , in dem es

noch izt zum Theile ist ! Wie konnten Geist -

liche selbst . allerhand geistliche heil¬

sam e N? i t t e l für Gewitter hergeben !

Wie konnte ein berühmter Orden die Bil¬

der eines seiner Heiligen als einen so ge¬

wissen Schild gegen den Blitz anrühmen !

Alles dieses ist uns unbegreiflich , besonders

da man doch in spätern Jahren einsah , baß

es eine ganz natürliche Sache sei , deren

Wirkungen eben so wenig durch dergleichen

Albernheiten können aufgehalten > als die

Sonne ihres Lichtes beraubet werden ; und

da bei der Erfindung der Elektrizität die

Natur des Blitzes uns bekannt wurde.

Wer den einzigen Beweis , den wir für die

Unnützlichkeit des Läutous aus geistliche «

Ursachen anführten , wohl gefaßt hat , wird

nun überzeugt sein , daß alle diese abergläu¬

bischen



bischen Weibereien eben so wenig nutzen
können , als der Misbrauch des Geläutes .

Wenn man sichs angelegen sein liesse,
den Kindern und unvernünftigen Alten ei -

, nen richtigen Begriff vom Gewitter beizn -
bringen ; wenn man ihnen die natürlichen

Wirkungen des Blitzes erklärte , und ihnen
Nicht sagte , daß er ein Feuer sei , welches
der Zorn des Ewigen angezündet ; wenn

man überhaupt seltsamere natürliche Uibel

nicht allzeit gleich für gewisse Strafen Got¬
tes ausgäbe , so würde der einfältige Pö -
bel nicht immer bei dergleichen Erscheinun¬

gen mit einer ängstlichen Furcht überfallen

werden , die ihn dann zu allerhand Mis -

bräuchen und Aberglauben verleitet ; denn
es ist dem Menschen eigen , daß er alles

hervorsticht , durch welches er sich vor dem¬

jenigen , daS er fürchtet , sicher stellen kann ,
oder wenigstens sicher zu stellen glaubt .
Der weise , tugendhafte , vernünftige

'
Mensch fühlt keine Furcht , wenn er die

Blitze die schwarzen Wolken durchkreuzen
ficht , und das feierliche Rollen des Don¬
ners hört . Ihm ist ein Gewitter das

maje -
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majestätischste Schausp « ! in der Natur .

Hier fühlt er ganz die Gegenwart , die

Größe , die Weisheit , die Allmacht seines

Schöpfers . Er staunet die Meisterhand an,

die alles das geordnet , bewundert und

betet an. Er fürchtet nicht , vom Blitze

getroffen zu werden . Er weis , daß dies

so selten geschieht , daß unter zehntausend

Menschen nein hundert nein und neunzig

immer eines gewöhnlichen Todes sterben ,

ehe der Zehntausendeste vomDlizzegetödtet '
wird . Und sollte er dieser sein , so macht

ihn das nicht beben ; denn ihm ist der

Tod einerlei , nur die Art desselben ver¬

schieden , und so , oder so sterben ist bei

ihm nichts anders als — sterben . Wür¬

de man solche Gesinnungen dem Volke ein¬

prägen , wenigstens dem größeren Theile

desselben , der einen Vorzug vor dem ge¬

meinen Haufen haben will , in Vorurtei¬

len , Misbräuchen und abgeschmakten Aber¬

glauben selben aber oft noch bei weiten

stbertrift ; so würden die Menschen gast¬

licher und ruhiger sein bei einen Gewitter ,

«ls sie izt nicht bei allen ihren Aberglau¬

ben sind .
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Opfer and Kirchrnfchätze verdienen

auch einen Platz unter den Misbräuchen ;
da wir aber in einem andern Stükkc weit¬

läufiger hievon reden werden ; so wollen

wir sie hier mit Stillschweigen übergehen .

Wir haben unter andern auch eine

Art von Misbrauch , welcher besonders von

Mönchen , und vielen andern Geistliches

begünstiget wird , weil er ihnen sehr ein¬

träglich ist , und von welchem das Volk

den abergläubischsten Geb rauch machet . Wir

verstehen darunter die vielerlei Arten von

Segen , welche die Mönche über die Kran¬

ken sprechen , und dann das Uebcrlcsen ,

welches besonders in den niedersächsischen

Provinzen , und in Westphalen gebräuch¬

lich ist. Wie stark die Macht abergläubi¬

scher Meinungen die Herzen des einfälti¬

gen Volkes beherrsche , läßt sich daraus

abnehmen , daß sogar , wie wir es selbst

gesehen haben , Protestanten ihre Kinder

zu katholischen Geistlichen tragen , um sie

überlesen zu lassen ,

Hexen
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Hexen und Zaubereien waren -lange!
«in Aberglauben , der die Menschen bis
zur Grausamkeit verblendete , und der
auch izt noch den Verstand des Pöbels
gefesselt hält . Wie viele UngliNichc , die
in den Verdacht , eine Verwandtschaft mit
dem Teufel zu haben , gericthen , wurden
das Opfer des Aberglaubens . Ganze Dör¬
fer , ja Städte wurden samt ihrem See -
lrnhirten zum Scheiterhaufen verdammt ,
so bald ein Dummkopf sie der Hexerei be¬
schuldigte . Aus vielen Beispielen , die uns
die Geschichte hievo » aufbewahret hat ,
soll uns Schönberg in Mahren genug
sein . ") Die Einwohner dieses Städtchens ,

wel -

*) Auch,, , der Schwer; wurde von» Anfange
dieses Jahrhunderts ein ganzes Dorf we¬
gen Hexerei , deren man eS beschuldigte,
verbrannt . Und wenn es wahr iß , was
uns ei» Freund sagte , daß der Magistrat
in Zürich erst unlängst wieder ein jun¬
ges Mädchen .. die als eine Hexe
angeklagt wurde , zum Tode verdammt
habe , so ist das ein klarer Beweis , wie
groß die Macht des Aberglaubens sei,

da
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Welches Noch heutiges Tages , das Hexen -

stäbtchen genannt wird , wurden samt ih¬

rem Pfarrer verbrannt . Und das warum ?

Weil ein einfältiger Kerl , ( der gemeine «

Sage nach , die wir aber nicht verbürgen
wollen , obgleich die Thatsache richtig ist )

ihn beschuldigte , er taufe die Kinder im

Namen des Teufels . Was nun an dieser

Sage . sein mag , so ist doch das gcwis ,
baß er samt dem größten Theile der Ein -

wohrrer zum Scheiterhaufen verurtheilet

ward , und die verstorbenen Kinder aus -

gegraben und noch einmal gctaufet *) .
Wer

da er selbst jene blendet , die andere de§
Aberglaubens beschuldigen. Es ist ein
Beweis für die Wahrheit , daß man je¬
dem mit Recht zurussen könne: — inls -

nir 6t tu , üultl ^ue prope omnes ,
und daß uns nur eine reine gesunde Phi¬
losophie von Vorurtheilcn , Misbräuchen
und Aberglauben befreiet.

*) Einer unsrer Freunde schrieb uns , daß vor
einigen Jahren in seinem gewissen One
in Mahren wieder e' ne Komnuffiou war,

um
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Wer schaudert nicht , wenn er überdenkt ,
wie sehr der menschliche Verstand , wenn
er von Vorurteilen und Aberglauben ein¬

genommen ist , sich verirren könne , daß
er sogar das Leben der Menschen seiner
Dummheit aufopfert . Dieser Glaube an
Hexen konnte nur in den Zeiten entstanden
sein , wo die Vernunft nur wenige ihrer
Stralen von sich gab ; theils aber brach ,

te er sich von den Geheimnissen der In -
Lianer , Egyptier , und Chaldäer auf uns ,
welche in nichts anderm , als in der Stern -
künde , bestanden . Dies ist die Ursache ,
warum »ran den Zaubern gemeiniglich ver¬
schiedene Karaktere beilegte . In dxn fin¬
stern Jahrhunderten des Christenthums ,

wo

« m ; u untersuchen : ob nicht gewisse aus-
gegrabene Personen Hexen waren , weil
man sie ganz uiiverivestn in ihre » Gräbern
fand ! das gemeine Volk und — die
Geistlichen hielten sie ganz sicher dafür.
Allein es soll sich gefunden haben, daß die
Erde sehr viel Salitcr mit sich führe ,
welches die Ursache von der N!tt >ekwescn-cit
dieser Körper gewesen sei.
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Ms sich die Sag « von den alten Haldäi -

fchcn , indischen und egyptischcn Zaubern

erhalten hatte , mußte nun jeder , der mit

mehrerer Vernunft und ausgebreiteten Na -

rurkenntnisscn begabt war , für einen Zau¬

berer oder Hexenmeister gelten ; und da

man nicht begreifen konnte , wie es mög¬

lich sei , daß ein Mensch solche Dinge

wissen könnte , so lies man ihn einen Bund

mit dem Teufel machen . Es ist nicht zu

glauben , daß sich dieser schändliche Ir -

thun ; lange hätte erhalten können , wenn

nur einige aufgeklärte Köp,e , deren es

doch immer in jedem Jahrhundert / welche

gab , das Volk eines bessern hätten be¬

lehren wollen . Aber zum Unglükke waren

just diejenigen , welche das meiste Ansehen

Leim Volke hatten , entweder selbst dumm

genug , dergleichen Narrheiten zu glau¬

ben ; oder , wenn sie auch vom Gegentheile

übwzeugt waren , z» eigennützig , das Volk

V0U
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von einem Zrthumme zu befreien , der ihnen

einträglich war . Es mußten also ver¬

nünftige Männer schweigen ; oder , wenn

sie es wagten für die Vernunft zu reden ,

dulden , daß man sie als Zauberer anklag¬
te und verbrannte . Darum erhob zulezk
keiner mehr feine Stimme wider diesen
schändlichen Aberglauben , der also unge¬
hindert um sich grif , da er von München
Mächtig unterstützet wurde , die allerhand
kräftige Hilfsmittel dem Einfältigen theuer
verkauften . Nicht mehr aber verbreitete

sich dieser Aberglauben , als nach der Ent¬

stehung der Bettclmönche . Sie sahen ein,
baH sie durch selben überall einen freien
Eintritt erhalten könnten , und daß man

ihnen freiwillig alles antragen würde , was

sie brauchten , wenn sie mit heiligen Mit¬
teln die Leute wider Hexereien beschenken

würden , die ihnen selbst nichts kosteten ,

yber einen reichlichen Gewinn verschaffe »

Gin -
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innren . Alle Amulet , Hexenpulver -

Lukaszettel u. s. w. haben ihren Ursprung

von den Bettelmönchen . — Wo sie hin -

giengen , hatten sie einen reichlichen Ver¬

rath davon bei sich , den sie gegen Butter »

Käst , und Geld umtauschten . Und auch

;»t noch geht kein Bcttelmönch in aus¬

wärtigen kathdlischen Staaten aufs Land ,

ohne diesen betrügerischen Kram mit sich

zu führen . Wo diese Mendikantenbrüdee

noch im heiligen Ansehen stehen , da herrscht

auch noch Glaube an Hexen und Zaube¬

reien ; denn sie sorgen dafür , daß die

Vernunft ihre Stimmen nicht erheben kann ,

und erhalten sorgfältig das Volk im Aber¬

glauben . Und diesen guten , einfältigen

Leuten fällt es nicht ein , daß sie von sel¬

ben betrogen werden , daß es keine Hexen

gegeben hat , geben kann . Denn wie ist

möglich , daß ein Mensch einen Bund mit

dem Teufel machen kann ? Wie kann dieser

sei-
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seine « vermeinten Anhängern eine Gewalt

geben , übernatürliche Dinge hervorzubrin¬

gen , die er selbst und kein Geschöpf hat ?

Und sollte Gott dem Feinde der mensch »

tichcn Glükscligkeit so viel Macht lassen ,

« m anderen Menschen auf so mancherlei

Art xu schaden ? Sollten die vermeinten

Hexen dieses Vermögen besitzen , den

Rechtschaffenen nach allen Tükken ihrer

Bosheit zu. kränken ? Gcwis nicht . Es

sind also alle Hexeirgeschichtcn , Zaubereien

u. d. gk. nichts anders , als von dem Al¬

terthume zu uns übergegangene Mähr -

chen , durch die Erfindungskraft der Mön¬

che vervielfältiget und in andere Formen

umgegossen ; theils auch Gaukeleien eines

geschikten Taschenspielers , der durch das

Seltene seiner Kunst die Leute geblendet ,

besonders in den Zeiten , da die Mechanik
« md Naturkunde noch den wenigsten recht

be-
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bekannt war , wordurch rr sich den Na¬

men eines Zauberers erwarb : wie uns

die Erfahrung noch lehret , daß solche

Künstler bei dem dumme » Volke immer

für Hexenmeister gelten , und wovon uns

die heil . Jr . qmßzion in Spanien selbst in

diesem Jahre das Zeugniß gab , daß man

mechanische Kunsistükke für Werke des Teu¬

fels ausgeben kann. Und wie leicht konnte

dieses nicht in den Jahrhunderten der rohen

Unwissenheit geschehen , wenn in unser «

Zeiten ein Künstler den Vorstehern dc2

heiligen Gerichts erst zeigen mußte , worinn

das Hexenwerk seines Kunststükkcs bestehe ,

ehe er das Zeugniß erhielt , baß ei von

Dübdlo keinen Antheil daran habe ? He¬

xen also , die mit Zuthuung des Teu¬

fels handeln , giebt es , und kann es nicht

geben . Versteht man aber unter Hexe «

boshafte Menschen , welche mit ganz na -

tür -
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kürlichen Dingen ihren Nebenmenfchett

Böses thun aus teuflischer Schadenfreude j

so gestehen wir , daß es Hexen gebe , und

zwar in Menge : denn die Erfahrung hat

diesen unsern Glauben a » solche Hexen

selbst befestiget .

( Die Lorksetzung folget . )
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